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Sexualıtät un Ehe

Moraltheologische Überlegungen ihren anthropologischen Grundlagen

Das Umdenken, das 1n der katholischen Ehetheologie un! Sexualmoral schon VOT

dem /weıten Weltkrieg einsetzte, fand 1n den Dokumenten des Zweıten Vatıiıkanıi-
schen Konzıls eıne gesamtkırchlich verbindliche Anerkennung. Besonders 1n der
Pastoralkonstitution „Gaudıum ei spes” vollzog das höchste Lehramt der katho-
ıschen Kırche eıne begriffliche Abkehr VO der alten Ehezwecklehre und be-
kannte sıch darın zugleich dem personalen Eheverständnıis der HEHGFEN heo-
logıe. In der Rückschau auf diese Lehrentwicklung stellt die (Geme1insame Synode
der Bıstümer in der Bundesrepublık Deutschland Recht test: „Das / weıte
Vatikanıische Konzıil hat 1n der Pastoralkonstitution ‚Die Kırche 1ın der Welt VO

heute‘ die lange Zeıt 1n Gesellschaftt un: Kırche vorherrschende Betonung der
Ehe als Institution DE Erzeugung un: Erziehung VO Nachkommenschaft durch

cc ]eıne Orılentierung Leitbild der partnerschaftlichen Ehe erganzt.
UÜberblickt a die Konzilsaussagen freilich ın ıhrem Gesamtduktus, zeıgt

sıch, da{fß S1Ce auseinanderstrebende Ansätze mıteıinander verbinden möchten, die
nıcht hne weıteres ZuUur Deckung bringen sınd Die Ehe soll ach der Auftas-
SUNS des Konzıils 1n elıner personalen Wırklichkeıt, namlıch dem Akt des vorbe-
haltlosen Sıch-Schenkens der Ehepartner begründet se1n un: wesentlich ın dem
alltäglıchen Nachvollzug des s$1e tragenden Konsenses bestehen. Miıt gleicher Ent-
schiedenheit bringt das Konzıl jedoch auch den institutionellen Charakter un:
den E1ıgenwert der Ehe zux Ausdruck, der keineswegs 1ın dem aktuell ertfahrenen
Beıtrag aufgeht, den diese ZUr Selbstverwirklichung der Ehepartner eistet. Es
ann aum überraschen, da{fß die nachkonziliare Ehetheologie diese doppelte Vor-
yabe LLUT selten einzuholen vermochte un dessen stärker den prozeßhaften
Charakter der Ehe oder ıhre instiıtutionelle Eigenbedeutung betonte.

Beide 1n der vgegenwärtıgen gesellschaftspolitischen un: soz1alethischen Di1s-
kussion als antagonistisch geltenden Sınnbestimmungen die personale Erlebnis-
qualität der Partnerschaft als Dienst der iındividuellen Selbstverwirkliıchung
un der FE1ıgenwert der Instıtution als eınes vorgegebenen, auch iın Krisenzeıten
verlißlichen Rahmens moöchte das Konzıl mıiıt Hıltfe der theologischen Kategorıe
des „Bundes“ gedanklıich un: begrifflich 7zueinander vermuıtteln. Die Bundeskate-
zor1e erscheint 4AZUu verschiedenen Aspekten besonders gee1gnet, die JE:
weıls zentrale Aussagen des konzıiıliaren Eheverständnıisses hervorheben: [Jer Be-
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oriff des „Bundes“ umschreibt zunächst die personale Dimension der Eheschlie-
Sung, worın das Konzıil den entscheidenden Grund tür seıine Bevorzugung J>
ber dem herkömmlichen Vertragsgedanken sieht. Er enthält ebenso das Moment
des Unwiderruflichen un rechtlich Verbindlichen un annn die ursächliche
Bedeutung des Konsensaustauschs tür das Entstehen der ehelichen Lebensge-
meinschaft Zzu Ausdruck bringen; in diesem bleibenden Ursprung siınd auch der
Eıgenwert der Ehe als Institution (1im bürgerlichen Rechtsbereich) und ıhre Sa-
kramentalıtät (ın der Glaubensgemeinschaft der Kırche) begründet.
er Bundesgedanke älßt sıch terner nıcht 1Ur auf den Moment der Fheschlie-

{Sung un! den Konsensaustausch, sondern auch auft die Wegstrecke des gC-
meınsamen ehelichen Lebens beziehen. Viel stärker als der Vertragsbegriff be-
schreıbt die Ehe als einen zeitlich gestreckten Prozefß, durch den dıe volle 1Le=

bensgemeinschaft der Ehepartner erst ıhre Verwirklichung ertährt. Schließlich
eıgnet der Bundesvorstellung VO Anfang eıne religiöse"Tiefendıimensı10n, dıe
S1e auch ökumenischer Perspektive empfiehlt, un: Z W ar sowohl gegenüber
den orthodoxen Schwesterkirchen des (Jstens als auch gegenüber den reformato-
rischen Kirchen des estens. Die Ehe wırd zugleich 1n ıhrem anthropologı1-
schen Eigengehalt wahrgenommen un! 1ın eiınem christlichen, durch die biblische
Oftfenbarung eröffneten Sıinnkontext symbolisch-sakramental interpretiert .

Di1e anthropologischen Grundlagen VO Sexualıtät un Ehe

Das kirchliche Fheverständnıs basıert aber keineswegs, Ww1€ ıhm oftmals ep=
gengehalten wiırd, auf eiıner Nnu  a 1m christlichen Glauben zugänglichen heilsge-
schichtlich-sakramentalen Wirklichkeitssicht, tür die e ın der menschlichen Kr-

fahrung keıine Anhaltspunkte x1bt. Die folgenden Überlegungen wollen vielmehr
zeıgen, weshalb das 1n der gegenwärtigen Ehetheologıe vorherrschende Leitbild
eıner partnerschaftlichen Ehe dem Menschenbild der Bibel verpflichtet 1ST un!

zugleich ın eıner anthropologisch aufweisbaren Korrespondenz wichtigen
Grunderfahrungen un existentiellen Grundbedürfnissen des Menschseıns steht.

Das Menschenbild der Bıbel. In der biblischen Anthropologie sınd 1 für
eıne christliche Ehetheologıe un Sexualethik unverzichtbare Grundaussagen
vorgezeichnet, deren Anspruch S1€e 1ın ıhrer konkreten Entfaltung einholen MU
die 1n der Gottebenbildlichkeıit VO Taılı un! Mann gründende Personwürde be1-
der Partner, dıe herausgehobene Bedeutung der Zweigeschlechtlichkeit des Men-
schen un die leib-seelische Ganzheitlichkeit seıner personalen Lebensvollzüge.
In dieses anthropologische Koordinatensystem 1St dıe Grundaussage der christlı-
chen Eheauffassung eingeschrieben, die beide großen Kıirchen unser«ecs Landes 1n
ökumenischer Übereinstimmung ZATU Ausdruck bringen: die Überzeugung, da{fß
eıne auf gegenseılıtiger Achtung gegründete un lebenslanger TIreue entschlos-
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SGHE Partnerschaft dem ach der Ehe den ANSCHMIECSSCHCN Schutz- un:!: Pht:
taltungsraum bietet, der dem humanen Anspruch menschlicher Sexualıtät eNTt-

spricht.
Dieser 1ın seinem Kern unbestrittene ökumenische Konsens wırd VO den be1-

den Kırchen allerdings se1l1t einıger eıt nıcht mehr deckungsgleich VGLEFGLETI
Wiährend die katholische Kırche 1ın ihren lehramtlichen Aussagen daran testhält,
da{fl getauften Christen alleın die sakramentale Ehe der exklusıve Raum le-
oıtımer Sexualbeziehungen iSt, tormuliert die evangelische Kırche diesen rund-
SPEZ 1n ıhren Denkschriften offener, ındem S1e VO  a der „besten“ un: „ANSCMECSSCH-
sten“ Grundlage für eıne menschliche Gestaltung der Sexualıtät spricht Manche
protestantische Theologen bringen diesen Unterschied aut die Formel, eıne GV

gelısche Ethiık könne ımmer 1L1UTr eıne „Höchstgeltung“ der Ehe vertreten, wäh-
rend die katholische Ehelehre auf ihrer „Alleingeltung“ beharre. Demgegenüber
betonen jedoch andere Sozıalethiker, da{ß auch für die gegenwärtıge protestantı-
sche Ehetheologie, solange StTE der eigenen Bekenntnistradition Ereu bleiben
möchte, allein die Ehe als schriıttgemäfße Lebensform für das Zusammenleben der
Geschlechter ın rage kommen annn

Der Eıinklang VO  S Sexualıtät UN Liebe als Aufgabe affektiv-moralischer
Selbsterziehung. Diese gemeınsame Grundüberzeugung yeht VO eiıner ıinneren
Zusammengehörigkeıt der Trel Sınndimensionen oder Bedeutungsfaktoren
menschlicher Sexualıtät AauUS, die iın der modernen Sexualwissenschaft als Lust-,
Beziehungs- un: Fortpflanzungsfunktion unterschieden werden. Die einzelnen
Sınnwerte un ex1istentiellen Erfahrungen, die mMI1t der menschlichen Sexualıtät
verbunden sınd, können nıcht ımmer un:! mussen nıcht ımmer zugleıich realisiert
werden, aber S1C dürtfen auf dieses allgemeıne Prinzıp lassen sıch die materı1alen
Aussagen der kırchlichen Sexualethik zurückführen nıcht orundsätzlıch un: auf
Dauer auseinandergerissen werden. Ebenso stehen die Kel Grunddimensionen
der Sexualıtät nıcht unverbunden nebeneinander, sondern verweıisen ın gegensel1-
tiger Abhängigkeıt auteinander. Insofern die Beziehungsftunktion gewıissermaßen
das innere Zentrum 1St, VO dem ausgehend die anderen Sınnbestimmungen
verstehen sınd, älßt sıch diese Zuordnung als eın dreitacher Lebenskreis der Liebe
beschreıiben

Die rel Grunddimensionen der Sexualıtät werden also nıcht mehr, WwW1e€e 1ın der
tradıtiıonellen Lehre VO den Ehegütern der Ehezwecken, hierarchisch, sondern
konzentrisch angeordnet. Der Weg, der das lustbetonte Erleben der Sexualıtät mı1t
der Annahme ıhres Beziehungssinns un:! der Bejahung ihrer Fortpflanzungsauf-
vabe verbindet, meınt keine aufsteigende Lıinıe 1m Sınn eıner Wertpyramıide, SOI1-

ern das biographisch-existentielle Fortschreiten VO einem Lebenskreis der
Liebe ZU nächsten. Da die TEe1 Grundfunktionen der Sexualität nıcht auUse1l1n-
andergerıissen werden dürfen, wırd och deutlicher, WE INa  H ıhre wechselseitige
Zuordnung ıhrem personalen Beziehungskern 1m einzelnen betrachtet.
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Es ware absurd, auch WEl 6S 1m Zusammenhang mi1t den modernen Fertilisa-
tionstechnıken bereıts VO manchen Zukunftsplanern 1NSs Spiel gebracht wiırd, die
Fortpflanzungsaufgabe der menschlichen Sexualıtät grundsätzlich VO ıhrem Pr
sonalen Beziehungssinn abkoppeln wollen. Di1e Weitergabe des menschlichen
Lebens muf{fß der partnerschaftlichen Liebe 7zwischen Fall un:! Mann entspringen,
da der Zeugungsakt Z eiıner biologischen Zweckveranstaltung degradıert
un! das ınd der menschlichen Geborgenheıt beraubt würde, 1n der 6S Selbstver-
LrauCcnN, Lebensbejahung un:! Liebestähigkeıit lernen annn Yrst recht oilt für eıne

theologische Betrachtungsweı1se, 1ın der dıe menschliche Zeugungskraft als eın
„Hineinreichen“ 1n die sıch bereithaltende yöttliche Schöpfungskraft verstanden
werden kann, da{ß die Eltern eım Zeugungsakt nıcht alleın als Naturwesen han-
deln, dıe eın rein biologisches Geschehen ach ıhrem Belieben anbahnen, sondern
auch selbst 1n ıhrer Beziehung dem Mysteriıum der Liebe entsprechen sollen, aus

dem alles gyöttliche Schöpfungshandeln hervorgeht®.
Dagegen scheınt CS auf den ersten Blick weniıger einsichtig, auch die

Lustdimensıion der Sexualıtät ıhren ganzheitliıch-humanen Sınn LL1LUT 1m Rahmen
einer partnerschaftliıchen Beziehung bewahren soll Aufgrund ıhrer polymorphen
Struktur sınd die Sexualtriebe des Menschen Ja nıcht VO sıch aus auf den Raum
der Liebe 7zwischen Ta un: Mann bezogen; S1e können durch ıhre Eigendyna-
mık dıe emotionale Basıs der ehelichen Partnerschaft ebenso stabıilisıeren W1€ D
ährden. Damıt die psychosexuelle Dynamık des Menschen dem Wachstum se1iner

Beziehungsfähigkeit un eıner kultivierten Partnerschaftt 7zwischen TAaU un
Mannn dıent, bedart GS vielmehr ıhrer bewulfsiten Integration (von AINteZET
Zanz, vollständıg) 1n die willentliche Bejahung des anderen, also der psychodyna-
mischen Leıistung jener heute namenlos gewordenen Tugend, für die CS früher das
alte Wort „Keuschheıt“ zab Die Indienstnahme seıner sexuellen Energıen für
eın gemeınsames Lebensziel stellt die eigentliche Aufgabe der moralischen Selbst-
erziehung des Menschen auf dem Weg einer reiten Partnerschaft un:! O=
naler Bindungsfähigkeıit dar.

Dıie für das christliche Eheverständnıis wesentliche Annahme, da{ß das Frleben
sexueller SEESE außerhalb eıner personalen Liebesbeziehung seınen spezifisch
menschlichen Sınn verliert, keineswegs VOTrFauUs, da{ß dıe 138f 1n sich schlecht
ware un: erst als Ingredienz, Zugabe der Höhepunkt eıner menschlichen Bez1ie-

hung gut würde Das Verhältnis 7zwischen beiden Sinndimensionen der menschlı-
chen Sexualıtät 1St nıcht als aAußerer Ausgleich denken, WwW1€ 6S die alte Lehre
VO den Ehegütern versuchte, die 1ın der partnerschaftlichen Ireue un:! 1n den
Kındern eınen Entschuldigungsgrund für das bel der ust sah. Der entscheı1-
dende Umstand, wWAaru_mnı das sexuelle Erleben erst 1ın eıner ernstgemeınten partner-
schaftlichen Beziehung 1n seıner menschlichen Bedeutung wahr gemacht un! iın
diesem Sınn CC  „gut wiırd, lıegt vielmehr darın, da{fß WIr 65 1m sexuellen Erleben mMI1t
eiınem anderen Menschen tun haben, den WIr gerade 1m ıntımen /Zusammen-
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se1ın nıcht „gebrauchen“ dürtfen. au un: Mann sollen sıch vielmehr auch 1m
lustbetonten sexuellen Zusammenseıin iıhrer Gegenwart „erfreuen“, W1€e CGS ıh-
S Würde als Person allein AHNSCINCSSC 1St.

Der Sexualtrieb eınes reiten Menschen wırd nıcht VO isolierten Merkmalen
hervorgeruften, die anderen als eiınem abstrakten Geschlechtswesen findet.
Die exıistentielle Bedeutung des Sexualtriebs liegt vielmehr gerade darın, da{fß die-
SC sıch auf eıne konkrete Person des anderen Geschlechts richtet un eben da-
durch Z Grundlage Für das Entstehen eiıner dauerhaften Beziehung werden
aln In dieser exıistentiell bedeutsamen Ausrichtung aut ein „Objekt“ (um CS 1n
der tiefenpsychologischen Sprache Freuds sagen), das zugleich Person ist;,
terscheıidet sıch der Sexualtrieb wesentlich VO Nahrungstrieb, dessen Befrie-
digung der Mensch auftf unterpersonale (Csuüter zurückgreıfen An

AVArT: soll sıch der Mensch auch 1n der orm der Nahrungsaufnahme VO Tier
unterscheiden, iındem diese 1n eiıner spezıfısch menschlichen Weı1se vollzieht:
Das Miteınander-Essen un: Mahlhalten dient nıcht LL1UTr der Primärsäattigung des
Nahrungstrıiebs, sondern dem kultivierten Genufßß, dem Gespräch un: dem festli-
chen Miıteinander. Wo der Mensch sıch dieser Aufgabe jedoch versagt un: die
Gaben der Schöpfung 1Ur ZUT Sattıgung benutzt, da versündıgt sıch nıcht di-
rekt personalen Wert eınes anderen Menschen:; se1ne Unmäßigkeıt un Gier
verletzen vielmehr dıie eigene personale Würde In der sexuellen Begegnung STE-

hen WIr Menschen jedoch immer VO der Alternative, die sıch mıi1t dem alten Be-
oriffspaar umschreiben laßt, durch das Augustinus die Liebe Gott un:! den Ze1-
stıgen Gutern VO der Liebe den geschaffenen Dingen unterscheiden wollte:
Wır können eınen anderen Menschen als Sexualpartner „gebrauchen“ AUE) un:
ıh dadurch AT Gegenstand UNSCICS Begehrens machen, oder WIr können unls

ıhm „erfreuen“ un!: selne Gegenwart 1mM SpONtaNCN Erleben „genießen“
(Sfrun), WwW1€e 6S se1iner Würde als Person entspricht. Dıiese Alternatıve 1ST CS etzten
Endes, die ber den humanen Sınn un: damıt auch ber den moralischen Wert
des menschlichen Sexualverhaltens entscheidet.

Sexualıtät ımM Dienst exıstentieller Lebensziele. Die Schwierigkeıt, die uma-
LE Intentionen des kırchlichen Eheverständnisses un der ıhm zugrunde liegen-
den Sexualethik gegenüber der gegenwaärtıgen Bewulßstseinslage vieler Menschen
Z Sprache bringen, häangt mMI1t eınem epochalen Paradigmenwechsel 1n der
Sinnwahrnehmung menschlicher Sexualıtät Wihrend Sexualıtät ach
biblischem Verständnis einen Auftrag un: eıne abe des Schöpfters darstellt, die
der Mensch ZUr exemplarıschen Verwirklichung seiner Bestimmung einem Le
ben 1n Gemeininschaft einsetzen soll, 1ST S1€e 1m Empfinden vieler Menschen e1-
He selbstevidenten Bestandteil ihrer Vorstellung VO Glück un Lebensqualıität
geworden, der keıiner weıteren Legıtimatıion bedarft. Selbst die Bındung der Se-
xualıtät eıne auf unabsehbare Dauer angelegte menschliche Beziehung C1=

scheint dabe1 oftmals als eıne unzulässıge Einschränkung, die HN: dies
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CC Spontaneıtät un! den spielerischen Eigengehalt des sexuellen Lebens m1(4-
achtet. Sexualıtät soll Spadis machen, autete die Deviıise der emanzıpatorischen
Sexualpädagogıik; Wer mehr VO ıhr erwartet, der verdirbt S1E 11U

Eıner solchen Reduktion der Sexualıtät auf ıhre psychologische Erlebnisquali-
tat liegt nıcht 1Ur eın eindimensıonales Menschenbild, sondern auch ein unzurel-
chendes Verständnıis des Sexualtriebs als solchen zugrunde. Darın wırd verkannt,
da{ß dieser nıcht ‚BY5DE lıbıdınösen Charakter, also die Struktur des leidenschafttlı-
chen Begehrens tragt, sondern auch eıne exıstentielle Tietendimension besitzt,
durch die FArT Quelle vielgestaltiger Sınnerfahrungen 1m menschlichen Daseın
werden annn 7u dieser anthropologischen Sınnfüulle des Geschlechterverhältnis-
SC5 gehört, W1€ der Soziologe CGsünter Dux in seiner Kritik der tietenpsycholo-
sischen Triebtheorie Sızmund Freuds Recht betont, VOT allem das Erlebnis
VO Intimıität, die Integration der Körperlichkeıit des Lebens 1n al ıhren ‚A11S-
druckstormen bıs hın Krankheit un: 'Tod SOWI1e dıe gegenüber anderen Soz1al-
verhältnıssen unvergleichbare Möglichkeit, sıch 1mM anderen der Bedeutsamkeıit
des eiıgenen 4Asel1ns vergewıssern

Ebensowenig beschränkt sıch die Fortpflanzungsdimension der menschlichen
Sexualıtät auf ıhren reinen Naturzweck; dieser vewınnt aut der Ebene des
Menschlichen vielmehr eıne exıistentielle Bedeutsamkeıt, da S1Ee den Eltern die
Möglichkeıit eröffnet, 1m Multterseıin un Vatersein als einem gemeınsamen
Daseın für das ınd eıne Grundtorm sıttlicher Verantwortung erleben ?.
Schliefßlich VCrImag sıch der Mensch gerade 1n der erotischen Liebe als das Wesen
der Iranszendenz erfahren, das das Unendliche rührt un 1n sıch eın
stillbares Verlangen ach dauerhaftem un: bleibendem Glück tragt.

Die€Eheauffassung als Ausdruck e1InNeESs Ethos der Menschenwürde.
Wenn 7We]1 Menschen einander in ıhrem unverrechenbaren, einmalıgen Person-
se1n annehmen und sıch in diesem Akt der eigenen Individualıität als eıner „be-
deutungsvollen orm des Daseıins“ vergewıssern, verlangt ıhre Liebe ach eıner
dauerhaften Gestalt, 1n der ıhr Wille VE Vorbehaltlosigkeit und Endgültigkeıt e1-
anl verbindlichen Ausdruck tindet !9. Dıieses Verlangen ach [)auer 1St jeder
wirklichen Liebe eingeschrıeben, hne da{fß CS notwendig den Wunsch ach eıner
institutionellen Regelung der Beziehung ach sıch zıehen MUu: Wo S1C. dieser
Wunsch jedoch einstellt, steht nıcht, W1€ VO  - eıner romantıschen Ehekritik 1 -
1111 wıeder behauptet, 1mM Widerspruch den wahren Geftfühlen der Liebenden.
Der Wille Zur endgültigen Bindung erwächst vielmehr A4US einem tieferen anthro-
pologischen Bedürtnis ach Annahme un Geborgenheıt, das als Verlangen ach
eıner dauerhaften Liebe auch 1n offenen Partnerkonstellationen ımmer wieder
durchbricht.

Mentalıtätsgeschichtliche Vergleiche des vegenwärtıgen Partnerschaftsverhal-
tens mı1t den Bindungstormen früherer Epochen verweısen auf die gestiegene
Bedeutung, die der faktischen Dauer partnerschaftlicher Beziehungen gerade
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dann zukommt, WEeI111 diese nıcht VO Antang AIl gewollt oder als institutionelle
Voraussetzung bejaht W AaTfT. Phılıpp Arıes siıeht 1n dem Umstand, da{fß in den
meılsten informell eingegangenen Partnerschaften durch ıhr tatsächliches An=
dauern eher beiläufig eintrıtt, W as zunächst LLUTr probeweıse angebahnt der
jedenfalls nıcht explızıt gewollt wurde, eıne „untergründıge Revanche der dyna-
mischen Kontinultät 1n einer Gesellschatt, die dem Augenblick un: dem Bruch
huldıgt“

Was der Hiıstoriker ıronısch als 1St des Lebens beschreıibt,; die den Menschen
eın Schnippchen schlägt, WenNn diese Ende doch länger zusammengeblieben
sind, als S$1Ce zunächst vorhatten, verwelst auf eın anthropologisches Grundbedürt-
N1S, das dem geschichtlichen Wandel soz10okultureller Lebensformen vorausliegt.
Wej] WI1Ir Menschen 1n der Kontingenz uUuNserecs individuellen Daseins auf endgül-
tıge Bejahung un! Annahme angelegt sind, 1st die Dauerhattigkeıit HIS CLEEIH: e
benstormen nıcht NUur eıne zufäallıg-quantitative Größe S1e vewınnt vielmehr, 1N-
dem sıch die Partner bewufßt für die Ehe als verläßliche orm ihrer Beziehung
entscheiden un!: diese als eıne ıhnen vorausliegende Wıirklichkeit 1ın freier Wahl
hervorbringen, einen qualitativen Eıgenwert, 1n dem sıch die Eınmalıgkeit un
Unverrechenbarkeıt der Partner 1ın ıhrer jeweıligen Individualıtät widerspiegelt.
Durch die Endgültigkeıit der ehelichen Bındung un!: den statusverändernden
Charakter der MONOSAMICH Lebensform findet das Verlangen ach Dauer, das of-
ten bejaht oder 1Ur insgeheim gewollt VO Anfang 1n jeder wirklichen Liebe
angelegt ist: eıne stabilisierende Hintergrunderfüllung 12

In dem historischen Entwicklungsprozeiß, der ber die römische, biblisch-
christliche und romantische Eheauftfassung ZUK gegenwärtıgen Ideal der partner-
schaftlichen Ehe tührte, 1St daher eıne fortschreitende Humanisierungstendenz
wırksam, die eın unaufgebbares Erfahrungspotential der Kulturgeschichte her-
vorbrachte. Gegenüber eıner romantischen Liebeskonzeption, die 1ın der Ehe 11UT

eın bürgerliches Rechtsinstitut sıeht, das nahezu zwangsläufig den Tod der Liebe
ach sıch zıeht, un! gegenüber eıner historischen Rekonstruktion des Wandels
WUWSGIEEI Lebensformen, die ıhre Hoffnung folgerichtig auf eıne „allmähliche
Auflösung der Ehe durch die Liebe“ setzt ”, 1St deshalb betonen: „Die Lebens-
torm der Monogamıe, der Subjekt-Subjekt-Beziehung 7wischen Mann un: Frau;
1STt Ausdruck eınes Ethos der Menschenwürde. Die 1n ıhr angelegte humane Ver-
nunft markiert eıne geschichtlich irreversıble Ordnung der Geschlechterbezie-

14hung.
Sowohl der Anspruch ehelicher Ireue als auch die Exklusıivität der personalen

Liebesbeziehung, dıe das Chrıistentum VO Anfang als wechselseıtige Forde-
LUNS Ya un! Mann verstand, stellen VOTI diesem Hintergrund wichtige Fın-
sichtsschwellen dar, hınter die eın menschlicher Umgang der Geschlechter m1t-
einander nıcht mehr hne humane Verluste 7zurücktallen annn Es beruht auftf eıner

Verkennung dieser geschichtlichen Zusammenhänge, WEenNn heute vielen Men-
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schen die Ehe als eıne NS der gesellschaftlıchen Entwicklüng überholte Lebens-
torm erscheınt, während alternatıve Partnerschattsftormen als Modelle eınes at-

traktıven, zeıtgenössıschen Lebensstils gelten, der dem Bedürtnis ach Selbstbe-
stımmung, Autonomıie un!: Freiheit entgegenkommt.

Neue Herausfordérungen des christlichen Eheverständnisses

Dıie wachsende Instabilität menschlicher Lebensläufe. Die 1n sozıologischen
Gegenwartsbeschreibungen als Grundzug der modernen Lebenswelt herausge-
stellte „Optionserweıterung“, dıe auch VOT tragenden Bındungen un: Lebens-
tormen nıcht haltmacht, stellt tür das christliche Eheverständnis eıne epochale
Herausforderung dar P In Verbindung mı1t der wachsenden Instabilität un: deg-
mentierung V Eınzelbiographien macht S1e den Entschlufß ZuUuUr Ehe, WE A
genüber anderen, ebentalls offenstehenden Möglichkeiten schließlich getroffen
wırd, haufıg eiıner tfaktısch korrekturoffenen Entscheidung, die sıch 1n eıner
nachehelichen Lebensphase auch durch andere Optionen lßt Di1e 1N-
CC 1stanz des kırchlichen Eheideals 7A08 ruck eıner gesellschaftlichen (52+*
genrealıtät 1St iınzwıschen orofß geworden, da{ß auch katholische Moraltheolo-
gCNHn fragen beginnen, ob die Möglichkeit unwiıderruflicher Lebensentscheidun-
SCIL, m1t der die christliche Ethık 1n der Vergangenheit ganz selbstverständlich
rechnete, nıcht die gesellschaftlıche Basıs eiıner bürgerlichen Staändegesellschaft
gebunden W ar

uch WEeENN die christliche Ethik der prinzıpiellen Möglichkeit unwiıderrufli-
cher Lebensentscheidungen testhalten wiırd, weıl 1n ıhnen die Eınmaligkeit der
menschlichen Person und die Unwiederholbarkeit ihrer Lebensgeschichte den
aNgEMESSCNSIECN Ausdruck tınden, MUu S1C ach den gewandelten gesellschaftlı-
chen Bedingungen Iragen, denen solche Entscheidungen heute stehen. S1e
wırd deshalb nıcht alle Formen nıchtehelichen Zusammenlebens als Zeichen eıner
prinzıpiellen Bındungsunfähigkeit KÜCH. sondern anerkennen, da{ß$ solche Vor-
stuten 1m Bewulstsein der Betroffenen der Suche ach dauerhafter Bındung un:
der Vorbereitung eıner tragfahıgen Lebensentscheidung dienen können. Wenn 1n
der Bejahung partnerschaftlicher Treue, 1N der Einbettung des sexuellen Lebens
1n elıne als tragfähig ertahrene personale Beziehung un: 1ın der Oftenheıt auf die
spatere Ehe hın posıtıve menschliche Werte realisiert werden, entspricht 1es
ZW ar nıcht der Vollftorm verbindlicher Liebe un!: TIreue. Eın solches Suchen un!
Autf-dem- Weg-Seın darf aber auch nıcht aut eıne Stute m1t unverbindlichen SC X11-

ellen Probeverhältnissen gestellt werden, 1n denen solche Werte keıne Rolle spıe-
len un:! Sexualıtät außerhal eiıner personalen Bındung gyelebt wırd

Vor allem 1n den nıchtehelichen Partnerschaften, 1ın denen der Entschlufß Z

spateren Heırat bereıts gefallen ist. sınd die wesentlichen Elemente personaler
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Partnerschaft un: auch der Wıille ZuUur verbindlichen Ireue vorhanden, die dem
kiırchlichen Fheverständnıis entsprechen. Die Tatsache, da{fß ber 8() Prozent der
Brautpaare VOT ıhrer kırchlichen Eheschließung in nıchtehelichen Lebensgemeın-
schatften gelebt haben und das bisherige Zusammenleben als eın wiıchtiges Durch-
gangsstadıum empfinden, das sS1€e ZUE FEhe hingeführt hat, mufß auch 1n eiıner theo-
logisch-ethischen Gesamtbewertung Berücksichtigung finden. Vieles spricht da-
tür, da{fß 7zumındest diese Oorm der nıchtehelichen Lebensgemeinschaft eın
tfunktionales Aquivalent ZUrTr rüheren Verlobungszeit darstellt, MI dem Unter-
schied freıilich, dafß sexuelle Beziehungen heute schon lange VOT dem tormellen
FEheabschlufß aufgenommen werden.

Irotz der hıstorischen Analogien, dıe CS als Vorformen 74A806 Ehe auch 1n der Ver-
yangenheıt vab, wırd eıne ethische Beurteilung die bıs 1n weıte kırchliche Kreıise
hıneın selbstverständlich praktizıerten vorehelichen Beziehungsformen auch miıt
kritischen Vorbehalten konfrontieren. Natürlıch mu{ 65 vieltältige Formen des
Einander-Erprobens un: FEinander-Kennenlernens yeben, denen sıch die
Zusammengehörigkeıt der Partner 1mM leib-seelischen Ausdrucksteld ıhrer Be7z1ie-
hung klären annn ber keine och ernsthafte Probe, ein exıstentielles ExXpe-
riment anı die freie Entschiedenheıit füreinander Ch: dıe sıch eın Leben
lang ın schöpfterıischer Ireue bewähren mu{ 1ne den Bedingungen eıner
Nıcht-Ehe vorgeschaltete Probezeıt annn deshalb 1mM Grunde ımmer L11UTr die p -
tentiellen Ehepartner, aber nıcht das eheliche Leben selbst erproben. Die eigent-
lıche Existenzentdeckung durch die Liebe ereignet sıch nıcht Anfang eıner
Beziehung, sondern erst 1mM Verlaut ıhrer Dauer, Wenn AaUus ll dem, W as den art-
LT attraktıv un faszınıerend macht, die Person des anderen auch 1n ıhrer ble1-
benden Fremdartigkeit un Andersartigkeıt hervortritt. /7u dieser Entdeckung
durch die Liebe gehört auch dıe Erfahrung, da{ß überzogene Glückserwartungen
zerbrechen un: dafß mıteinander durchgestandene Schwierigkeiten dıe Beziehung
stärken können, weıl das dauerhafte Glück durch die Andersartigkeıt des Partners
gerade gefördert wırd

Dıi1e eigentliche ethische Problematik vorehelicher Lebensgemeinschaften hegt
deshalb wenıger 1n der Aufnahme sexueller Beziehungen VOT dem Eheabschlufß
als ın dem Auftfschub endgültiger Verantwortungsübernahme füreinander. Man
ebt CLW,  9 dem INLAaIl, aus welchen Gründen auch immer, ViC)T: der staatlıchen
un! kırchlichen Gemeinschaftt och nıcht stehen anı Das Experiment mMi1t Z W al

ernstgemeınten, doch vorläufigen Plänen trıtt dıe Stelle des Wagnisses eiıner be-
wulfsten Lebenstührung dem Anspruch eıner einmalıgen, unwiıderruflichen
W.ahl ntgegen den Erwartungen, die sıch VOILI 3( Jahren den Gedanken eıner
„Ehe auf Probe“ knüpften, 1sSt 6S inzwischen durch empirische Untersuchungen
auch statistisch erwıesen, da{ß spatere Ehen, denen eıne mehrjährige Phase des 1N-
tormellen Zusammenlebens vorangegansch) W al, einem signıfıkant höheren
(dıe Angaben schwanken 7zwischen 40 un 60 Prozent) Scheidungsrisiko stehen
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als solche, be1 denen dıe Aufnahme der ehelichen Wohngemeinschaft mı1t der Ööf-
tentlich bekundeten Entschiedenheit füreinander einherging 17

Nur eıne dıtfferenzierte Wahrnehmung, nıcht aber pauschale Verurteilung oibt
treilich einer christlichen Ethik das Recht, dıie pragmatischen Gründe 1n Frage
stellen, die Ar Eheaufschub auch ber lange Zeıträume hıinweg führen un:
die tıeferliegenden Selbstblockaden erınnern, die dem Wagnıs eıner bewuftten
FEhe entgegenstehen. Da{ß viele Menschen heute nıcht mehr die Kraft unwıder-
ruflichen Lebensentscheidungen tiınden, Aft sıch nıcht 11UT auf das Zerbrechen
eıner so7z1alen Ständeordnung, die jedem eınen festen Platz 1m Leben ZUWIES,
un auf den geaänderten Rhythmus VO Lebensläuten 1n eiıner mobilen Gesell-
schaft zurücktühren. Die vewachsenen Schwierigkeıiten, tragfähigen Bindun-
SCH vorzustofßen un! 1n eıner unwiderruflichen Wahl dauerhafte Verantwortung

übernehmen, hangen auch mM1t der Herausforderung Z  N, die eıne C
stıiegene durchschnittliche Lebenserwartung für die iındıyvıduelle Lebensplanung
darstellt.

Auf eıner tieteren Ebene, auf der 1ın stärkerem Ma{(ß anthropologische rund-
des christlichen Glaubens 1NSs Spıel kommen, ware schliefßlich Iragen,

1n welchem Zusammenhang dıie zunehmende Unfähigkeıt definıtiven Lebens-
entscheidungen mi1t der Verdrängung des 15sens die eigene Sterblichkeit
steht. Das Bewulflfistsein der eigenen Endlichkeit nötıgt den Menschen, siıch ber
die Möglichkeiten se1ines Lebens 1mM (sanzen Rechenschaft geben; die Gewif-
eıt des Todes zwıngt der rage, worauft sıch 1mM Leben wirklich bauen lafst,
un: verleiht der iındıviduellen Lebenszeıt erst iıhren SaANZCH Ernst Dagegen
führt das Fernhalten des Todes nıcht dazu, da der Mensch se1ıne begrenzte He
benszeıt intensiver erlebt, sondern 6S vertührt ıh eınem unernstien Spiel mı1t
ımmer ıllusiıonären Möglichkeiten. SO löst sıch das (GGanze des Lebens 1ın
eıne Fülle VO Teilabschnitten auf, deren Bındeglieder LLUT och die schnell VCI-

drängten Enttäuschungen sind, WenNnn ein Lebensinhalt nıcht gehalten hat, W as

zunächst versprach. Wo der 'Tod AUS dem Leben verbannt wırd, schwindet ann
zugleich die Fähigkeıt, durch Enttäuschungen hindurch tragfähigen Lebensıin-
halten vorzustofßen un! mı1t der Möglichkeit endgültiger Erfüllung ernsthaft
rechnen 15

Verantwortliche Nicht-Elternschaft®? Wenn das Zweıte Vatikanische Konzıil
(GS 50) betont, da{ß die Liebe der Ehepartner ıhrem Wesen ach auf die Weıter-
yabe des Lebens ausgerichtet 1St, stellt 6S den Eıgenwert un die immanente Sınn-
haftigkeit der Partnerbeziehung nıcht ın Frage. In der Formel VO der wesenhaf-
ten Ausrichtung der ehelichen Liebe aut die Zeugung VO  - Kındern 1ST jedoch test-
gehalten, da{ß die Erweıterung der Ehe Z Famiılie nıcht L1L1UT als eın außerer
Aufgabenzuwachs anzusehen Ist, der Je ach den iındivyiduellen Optionen der
Ehepartner auch enttallen annn In der Zeugung un!: Erziehung der Kınder, 1mM
Geprägtwerden durch das Zusammenleben MmM1t ıhnen und 1n der Selbsterfahrung
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durch das Vater- un: Multtersein erschlie{(t sıch den Ehepartnern vielmehr eıne
CUuc Sınndimension, die ZU Wesen der ehelichen Liebe gehört.

Dıies bedeutet allerdings nıcht, da{ß dıe „Fruchtbarkeıt“, die eıne eheliche Art=-
nerbeziehung VOT egolstischer Selbstgenügsamkeit bewahrt, auf die biologische
Fortpflanzungsfunktion der Sexualıtät beschränkt ware. Nıcht IL1UT die ungewollt
kinderlose Ehe, sondern auch eıne bewufßte Entscheidung VO Ehepartnern für
eın gemeinsames Ziel auf der nıcht-biologischen Ebene (Adoption V.C) Kındern,
so7z71ales Engagement, Eınsatz 1n Politik, Kunst un: Wıssenschaft) können der
sentlichen Offenheit der Liebe neben der Elternaufgabe un! ber S1€e hınaus D
recht werden. Dagegen 1St schwer sehen, W1e€e die bewufste Entscheidung
eın Leben mi1t eıgenen Kındern, sofern S1€e nıcht A4US mediziniısch-genetischen
Gründen naheliegt, m1t der inneren Ausrichtung auf die Zeugung VO Nachkom-
menschaft vereinbar se1n soll, VO der das Konzıil spricht.

Die ede VO der „verantwortlichen Nıcht-Elternschatt“, die heute mancher-
OTrTtSs üblich geworden 1St, annn daher nıcht bedeuten, da{fß Elternautgabe un: die
Entscheidung eın Leben mı1t Kındern gleichrangige Möglichkeiten eheli-
cher Beziehungsgestaltung waren. Der bewulfite Ausschlufß VO Kındern bringt
die 1n sıch selbst bedeutungshafte un: selbstzweckliche eheliche Liebe 1n die (36€e=
fahr der Selbstgenügsamkeit. Umgekehrt wächst die Ehe durch die Kınder, 1n de-
HCI dıie Eltern ıhre eigene Lebenszeit überschreiten un: das selbst empfangene
Leben weıtergeben, ber sıch hınaus 1n die eiıne NECUEC Sıinndimension bere1-
cherte Lebensform der Familıulıie. Durch das vyemeınsame Leben mıt ıhren (eiıgenen)
Kındern machen die Eltern bıs 1n die alltägliche Lebensführung hıneıin Ernst da-
mıt, da{fß ıhre Ehe nıcht 1n der Gestaltung VO Zweisamkeıt aufgeht, sondern für
eın vzemeınsames Lebenszıiel otffen ISt; dessen Realısıerung für die eheliche art-
nerschaft auch ann och bedeutsam bleibt, WEn die erwachsenen Kınder ihrer-
se1Its eıne Famıulıie oyründen.

Zudem ware fragen, 1n welcher orm bewufit kınderlos ebende Ehepaare
der Verantwortung der Generationen füreinander gerecht werden. uch WenNnn

nıcht VO vornhereıin ausgeschlossen erscheınt, da{ß INan auf andere We1se als
durch Kınderzeugung un -erziehung für den Erhalt der Generationenfolge e1IN-
treten kann, bleibt dıe bewufßte Option Kınder zweıdeut1ig un:! wıder-
sprüchlich. Kınderlose Ehepaare können nämli:ch ıhrer eigenen Zukunftssi-
cherung wiıllen nıcht auf die kınderzeugenden verzichten, Ja S1e leben, WEn ıhr
Anteiıl der Gesamtbevölkerung eıne kritische Schwelle überstei1gt, auf deren
Kosten un!: VO  e deren materiellem un iımmaterıellem Eınsatz. Di1e Verantwor-
Lung der CGenerationen füreinander At sıch nıcht hne dıe Bereitschaft wahrneh-
INCI, das empfangene Leben eigene der ANSCHOIMNIMMNECN Kınder weıterzugeben.
Dıie grundsätzliche Weıigerung, Verantwortung für e1ıgene, adoptierte oder ze1lt-
weılıg 1n Pflege SCHOLLINCINL Kınder übernehmen, erscheıint deshalb mıt dem
inneren Sınn der Ehe unvereınbar.
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Wiährend die katholische Ehetheologie un: das Kırchenrecht ın der Bereıt-
schaft, Kındern das Leben schenken, eıne Wesenseigenschaft der Ehe sehen,
deren bewußfßter Ausschlufß diese überhaupt nıcht zustande kommen läßt, urteılt
dıe protestantıische Eheauffassung JEr zurückhaltender. Die meısten protestantı-
schen Sozialethiker wollen die Optıion tür eın Leben ohne Kınder nıcht völlig
ausschliefßen, wobe]l S1€e jedoch besondere Anforderungen die ethische Zuläs-
sigkeıit eıner solchen Entscheidung stellen, die dadurch als Grenzfall oder 11UTFr

lerierbare Ausnahmesituation qualifiziert wırd ber auch für sS1e oilt der rund-
Satz „Die christlich begründete Ethik wırd 1ın der Regel Mut ZUr Elternaufgabe
machen.“ 19

Die Bedeutung der ehebezogenen Famulie. Der Wandel famılialer Lebensmu-
STGT hat 1ın den etzten Jahrzehnten einem Bedeutungswandel der Famılie er
führt, dessen Tragweıte theologisch och aln ertaßt 1St un: durch die überhö-
hende, zudem bıblisch außerst problematische ede VO der Famiılıe als „TFJaus-
kırche“ eher verdeckt wiırd ZÜ Die iraglose Gleichsetzung VO Ehe un: Famlıulıe
WTr auf einem gesellschaftlichen Hıntergrund adäquat, auf dem beıide Größen
mehr der wenıger deckungsgleich Die Ablösung A4US der Herkunftsfami-
l1ıe geschah durch die eigene Eheschließung, die zugleich der Auftakt DA (STrün:
dung eıner Famialulıie W 3AaT. Fur die zurückgelassenen Eltern, die MIt der Erzie-
hung iıhrer Kınder ıhre wichtigste Lebensautfgabe abgeschlossen hatten, begann
mı1t deren Auszug A4US der häuslichen Wohngemeıinschaft zugleich der Rückzug
AaUS dem Berutsleben un:! die Vorbereitung auf das Alter. Häufig wurde die och
verbleibende gemeınsame Lebenszeit durch den trühen Tod elines der Partner
och weıter begrenzt, dafß das Ende der Familienphase für den zurückbleiben-
den eıl tast gleichbedeutend mıiıt dem Begınn des Wıtwenstandes W AafTl.

Demgegenüber 1St heute dıie Bedeutung der Famıilienphase innerhalb der Ehe
deutlich zurückgegangen; S1e stellt aufs CGGanze der gemeınsamen Lebensdauer be-

einen wiıchtigen, aber nıcht mehr den allein ausschlaggebenden Abschnuıiıtt
dar. Schon die Tatsache, da{ß sıch die Gesamtdauer der gemeınsamen Lebenszeıt
1mM Vergleich früheren Generationen beinahe verdoppelt hat, zeiet, da{f dıe Be-
deutung der Famıilıenphase 1n der Sequenz der Lebenszyklen zurückgegangen 1STt.
Dıie frühere Ablösung AaUus dem eigenen Famıilıenhintergrund, der VOTSCZOBCILC
Begınn der nachftamıiılialen Phase durch den Weggang der Kıiınder un: die längere
Dauer der SOgCNANNLEN Altersehe machen deutlich, dafß die Ehepartner heute 1n
viel stärkerem Ma{iß auf ıhre eıgene Partnerschaft zurückgeworfen sınd Dıi1e kırch-
lıche Ehetheologie sollte diesem Wechsel der famılialen Lebenslagen Rechnung
tragen, iındem S1Ee das tamılıenbezogene Eheideal durch das Leıitbild eıner partner-
schaftsbezogenen Famıulie etganzt -

Irotz der wesentlichen Offtfenheit der ehelichen Liebe auf die Fortpflanzung
un! die Erziehung VO Kındern sollte das CNSC Junktim, das 1ın der kirchlichen
Ehelehre zwiıischen Ehe un: Famılie herrscht, 1n Zukunft anders akzentuilert WCI-
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den Di1e eheliche Partnerschaft 1sSt nıcht NYÜ Grundlage der Famailie, wenngleıch
1E ıhre notwendiıge Voraussetzung 1St 1ne völlıge Dissoz1iatıon VO Ehe un Fa-
mılie, WwW1€e S1€e VO den Vertretern nıchtehelicher Lebensgemeinschaften gefordert
wırd un: 1n der tamiliensozi0logischen un: famılienrechtlichen Terminologie 1N-
zwıschen weıtgehend üblich ISt, würde den notwendıgen Schutzraum och weıter
gefährden, iın dem Kınder auftwachsen. Es mu{ 1m Leben Orte unbedingter Ver-
lfßlichkeit geben, die nıcht VO  - vornhereın durch zeıtliche Vorbehalte oder
andere Bindungskautelen relatıviert sınd Vor allem 1m Hınblick auf die ex1isten-
tiellen Grenzerfahrungen VO Not, Unglück, Krankheit un: Alter sınd keine
alternatıven Lebensformen 1n Sıcht, die diese Aufgaben anstelle der Famılie Dr
waährleisten könnten?*  Z  n Damıt die Famılie eıne soz1ale Grundeininheit des Lebens
bleiben un Kınder einem Ort autfwachsen können, dem S1e die unbedingte
Verläßlichkeit des Lebens modellhaft erleben, sollten die Eltern selbst 1n ıhrer DC-
gyenseıtigen Beziehung solche Verläßlichkeit repräsentieren. Nur die ehebezogene
Famiıulıie annn deshalb die Funktion eıner soz1alen Grundeinheit 1m Vollsinn des
Wortes wahrnehmen, aut die UNsSsSeTC Gesellschaft auch gewandelten soz1alen
Bedingungen angewıesen bleibt.
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